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Die Vervpflichtung
J

zur beſtandigen

Erneuerung und Fortſezzung derer Pflichten

gegen Furſten,
abgehandelt

Und
an dem

Hohen Geburts-Tage
Des

Durchlauchtigſten Furſten und Herrn,

H ERRNKarlGeortge Kebrecht,
Aelteſtregierenden Furſten zu Anhalt,

Herzogen zu Sachſen, Engern und Weſiphalen,
Grafen zu Aſcanien, Herrn zu Bernburg und Zerbſt c. x.

Ritter des Konigl. Pohlniſchen Ordens vom
weiſſen Adler, 2c.

.Welcher
den 15ten Auguſt 1771. einfiel,

zum Denkmal der unterthanigſten Schuldigkeit
dargeſtellet

von
den ſamtlichen Collegen der reformirten Schule.

Cothen, druckts J. C. Echondorf, Furſtl.j Hoſeund Regierungo Buchdrucker.
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Geneigteſte Leſer,

Ceie Begriffe von der hohen Obrigkeit und
den Unterthanen ſtehen unter ſich in
einer ſo genauen Verbindung, daß

man dieſelbe, wenn ian ſie von einander trennen wol—
te, gar micht faſſen, ſondern vielmehr einen mit dem an
dern in Dunkelheit verhullen, oder ganz und gar auf—
heben wurde. Der Oberherr laſt ſich nicht ohne Unter«
thanen, und der Unterthan laſt ſich nicht ohne einen O—
berherrn gedenken. So genau dieſe Gegenſtande ver—
bunden ſind; ein eben ſo enges Band befindet ſich awi
J A2 ſchen



de 4 89ſchen den wechſelſeitigen Pflichten dieſer Perſonen. So

bald man iemanden als einen Unterthanen anſieht; ſo
bald ſtelt man ſich auch gewiſſe Verbindlichkeiten vor, die

er ſeinem Oberhaupte zu erfullen ſchuldig iſt. Man
erkennet ſogleich, daß er ſeinem Fürſten in billigen Stuk—
ken einen volkommenen Gehorſam zu leiſten, und den
Befehlen deſſelben durch eine muntere Ausubung ein
Gnüge zu thun werbunden ſei. Dieſe Warheit iſt ſo
wenig dem Zweifel unterworfen, daß man die Klarheit
der Vernunft in Finſternis verwandeln müſte, wenn
man ſie nicht vor hinlanglich gegrundet halten wolte.
Man muſte mit Vorſaz irren, wenn man ſich dahin
wolte verleiten laſſen, daß man dieſe Grundſazze leug—
nete. Es wurde eine groſſe Schwachheit des Verſtandes
verrathen, wenn man das Gegenteil von dem, was wir
iezt geſagt, vor Warheit annahme, wenn man gleich
ſein Verhalten nicht nach ſeinem Jrtume einrichtete, ſon
dern entweder nach dem Beiſpiele anderer, oder nach

dem Geſezze der Gewonheit, oder nach den Trieben der
Furcht, durch Gewalt gezwungen zu werden, jin dem
Staate das thate, was andere Burger aus Ueberzeu—
gung von der Verbindlichkeit gegen ihren Oberherrn
thun. Dieſe unleugbaren Pflichten horen nicht auf, ſo
lange wir Unterthanen ſind. Wir ſind zur beſtandigen
Erneuerung und Fortſezzung derer Pflichten aufs ſtark
ſte verbunden, welche wir denen uber uns herrſchenden

Furſten ſchuldig ſind. Welches ſind aber die Grunde,
durch



durch welche dieſe Verpflichtung ihre Gewisheit erhalt
Dieſe Stüzzen der Warheit wollen wir uns an einem
Tage naher vorſtellen, welcher uns auf eine feierliche Art
an die heiligſten Pflichten erinnert, durch deren.getreue
Ausubung wir unſern von uns allen geliebten Fürſſten
verehren. Eine. Betrachtung, die, wie es uns ſcheinet,
der Wurde dieſes frohen Tages angemeſſen iſt!

Daß wir die Pflichten, die wir denen uber uns herr—
ſchenden Furſten ſchuldig ſind, beſtandig erneueren und
fortſezzen muſſen, das iſt eine Warheit, die durch unge—

zweifelte Grunde befeſtigt wird. Zu dieſer Tugend
verbindet uns der Charakter iund die Würde, welche
GJOtt ſelbſt denen Furſten beilegt, und wodurch er ſie
von andern Menſchen unterſchieden hat. Die Furſten
ſind Gotter. derErden. Wie der uber Alles erhabene und
algewaltige GOtt auf ſeinem Throne, den er uber die
Himmiel geſezt hat, die Geſezze der Tugend nachdruklich

gebietet, die volkommenſte. Gerechtigkeit ausubet, Stro—
me der Wolthaten über die Welt jherabgieſſet und be

ſtandig die Guter der beſten Glukſeligkeiten mit reichen
Handen austheilet: eben ſo verhalten ſich die Furſten,
die das Bild GOttes in ſich verehren, auf der Erde.
Sie zieren die Welt durch die Ausbreitung der Tugend;
ſie befordern die Gerechtigkeit unter denen Menſchen;

ſie beglukken die Staaten durch ihre Vorſorge, und brin—
J

gen
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gen ihren Unterthanen das Gluk, welches ſie ohne Fur—
ſten nicht beſizzen konten. Sind die Furſten Abdruükke
der Gottheit, die ſie von ſich in der Welt aufgeſtellet
hat; und wer zweifelt daran, daß ſie es ſind? ſo iſt es
den Forderungen der geſunden Vernunft und dem Wil—
len deſſen, der die Furſten eingeſezt hat, hochſt gemas,

daß wir die Vorzüge derſelben mit lebhaften Empfin—
dungen erkennen, daß wir von Unterthanigkeit und Ehr—
furcht gegen ſie eingenommen ſind; daß wir ihren Ab—
fichten gemäs handeln, daß wir ihr Wohlgefallen zu
verdienen uns beeifern; daß wir uns ihrem Dienſte wei—
hen, und daß eine beſtandige Treue uns zu allen dieſen
Pflichten aufmuntere. Wir müſſen das Bild GOttes
auf dieſe Art beſtandig bewundern, welches er uns in
denen Furſten ſo lebhaft abgezeichnet bat, und deſſen Ge
genwart uns ſo nahe iſt. Wir müuſſen gegen die Fur—
ſten, ſo, wie gegen GOtt, unſere Verehrung durch eine
tugendhafte und anhaltende Geſchaftigkeit an den Tag
ſlegen. Wie die Furſten fur das Wohl der menſchlichen
Geſelſchaſt die beſten Krafte und die adelſten Bemuhun—

gen aufwenden, und ſſelbſt die Machte zum Beſten ihrer
Unterthanen durchwachen, wenn es die Noth erfordert:
eben ſo muſſen auch die Unterthanen vorzüglich um die

Wohlfart ihres Furſten bekfummert ſein. Er mus ſie
beſtandig als das Augenmerk ihrer Liebe und aufrichti—
gen Zuneigung in Wirkſamkeit ſezzen. Sie muſſen ihm
aullezeit willig dienen, wo ſie ihm dienen konnen. Und

ſind



ſind ſie zu unverinogend, dieſes durch eigentliche hülfs.
leiſtungen zu thun; ſo muſſen doch alle und iede wenig—
ſtens durch die treueſten Geſinnungen an dem bluhen—
den oder ungluklichen Zuſtande der Furſten Anteil neh
men, und durch fromme Wunſche den Segen des Him—
mels vor ſie erflehen. Sie müſſen den hülfreichen Gott

bitten, daß er iedes wiedrige Schikſal von dem Haupte
der Furſten beſtandig zurucktreibe, daß er ſie aufs kunf—

tige mit den ſtarken Flugeln ſeiner Gnade machtig dek—
ke, und ſie vor allen ſchrekkenden Zufallen in Sicherheit
ſezze. Alle Unterthanen müſſen die klareſten Freudens—
Bezeugungen uber den zunehmenden Glanz ihrer Macht
und Hoheit von ſich blikken laſſen, um das Jnnerſte ih—
res Herzens zu bezeichnen, das vol iſt von der Ergeben—
heit gegen die Furſten; ſie muſſen dieſes thun, um die
Gnade ihres Landes-Vaters zu vergroſſern, und ſeine
Meigumngen und Wegiorden, die nie auf etwas anders,
als auf den Flor ſeiner Unterthanen abzielen, deſto feu—
riger zu machen. Es müſſen treue Unterthanen ihrem
Oberhaupte zu' ſeinen wichtigen Regierungsgeſchaften in
ihrer Seele täglich Glük und Heil wunſchen, und ihm
zu ſeinen groſſen Unternehmungen den Beiſtand des
hochſten Monarchen erbitten. Alles dieſes ſind die be

ſtandigen Wirkungen der Ehrfurcht, welche' die irdiſchen
Vorzuge der Regenten in unſern Gemuthe hervor—

vringen.

Beden



s s 59Bedenken wir ferner, daß, wie ſchon einigermaſſen
aus dem Vorhergehenden erhellen kan, die per ſonellen
Eigenſchaften in der geheiligten Perſon hoher Regenten
ſelbſt auf das algeineine Wohl des Staats einen ſehr
ſtarken Einflus haben konnen; ſo werden wir noch auüs
einem andern Geſichtspunkte einſehen, warum kein
Zeitraum gedacht werden kan, wo uns einige Nachlaſ—
ſigkeit in der Erweiſung der ſchuldigen Pflichten erlaubt
und anſtandig ſei. Wir erblikken hier: einen neuen

Grund, warum herrſchende Prinzzen vorzuglich unſe—
re pflichtmaßige Aufmerkſamfkeit verdienen. Sie ſind
die groſſen Geiſter, welche die alles regierende Vorſicht
mit hinlanglichen Kraften des Verſtandes begluükket hat,
die verſchiedenen Verbindungen des ganzen gemeinen
Weſens zu uberſehen. Sie ſind:es, welche der ſegnende
Himmel mit Heldenmuth und Starke ausgeruſtet-hat,
daß ſie nicht bei den ſchweren Laſten der Regierung un—
terliegen. Sie ſind es, welche die Geſchiklichfeit beſtzzen,
bei der Menge der groſſen Geſchafte und bei vielen Be—
ſchwerlichkeiten ihren-Geiſt aufrecht zu erhalten, und das

Wohl wieler Tauſenden nach ihren, Bedürfniſſen. zu heul

fordern. Laſſet uns hier an die ſchweren Staatsbeſchaf—
tigungen denken, die den arbeitſamen Prinz taglich zr—

muden; laſſet uns nur einen Blik.auf die wichtigſten
Berathſchlagungen. und .aufſdie groſten internehmungen

wenden, zu deren klugen Ausfuhrüng ſich ein Oberharr
verbunden achtetg lwie wiele ſind. der Geſchafte  Bald
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mus er ſich einer wlitenden Mengee, welche die Ruhe des

Staates beſtreiten; mit Gewalt entgegenſezzen; bald
mus er: durch Weisheit und heilſarne Verordnungen die
Rotten tretulloſer Unterthanen, welcherihre Mitburger

4in ihren' Rechten kranken, zerſtreuen, und durch die
Bandigung derſelben die Sicherheit wiederherſtellen;
bald mus er ſeinen Staat aus den Verwirrungen der
Zeiten, um nicht in noch groſſere Gefahren geſturzt zu
werden, herauswikkeln; uüd ſo erfordern noch viele an—
dere Dinge, die wir nicht aufzuzahlen im Stande ſind,
die groſſen Eigenſchaften, Krafte und Bemuhungen der

Furſten, ihr unverleztos. Auſehen, das hohe Wohl ihrer!
Perſon und die Munterkeit ihres Geiſtes. Die Ver—
waltung Leines Staats iſt das wichtigſte Geſchäfte; ein
Geſthafte, das vor Furſten beſtimt iſt. Die Weisheit
derſelben, die. Jhnen von EOttp ials! dein bolkommenſten

Qutiet der Abeishelt gegeben iſt, die Weisheit, die einen
gottlichen Urſprutnig:hat, giebt Jhnen vorzuglich Kraft
und. Stabbengentth eine ſo. weitlauftige Fainilie, als ein
Stagt äiſt, glicklich zur Legiertn, und  ein weit ausgebrei—

tetes Glut deſſelben zu befordern. Ein betrachtiger Vor—
zug der Furſten! Andere ſind kaum ſtark genug, eine
ſehr eingeſchrankte Herrſchaft: zu verſehen und die Wohl—

fart; eines kleinen Bauſes zu erhalten; wie vielweniger
wuürde ihr Geiſt den groſten Sorgen, welche eine Re—
pitblik erfordert, gewachſen ſein!“ Wenn wir dieſes er—
wagen, wie erhaben. müſſen dann. die Furſten in. unſerni

tei B Augen



Asn tio gAugen werden! Es iſt eine Eigenſchaft der Für ſtlichen

Weisheit, alle Hinderniſſe der gemeinen Wohlfart ge—
ſchwind zu erblikken, und ſie durch die heilſamſten Mit
tel aus dem Wege zu rauumen. Groſſen Prinzzen iſt—
es eigen, auf die wirkſamſten Mittel zu denken, den
Wohlſtand ihrer Unterthanen zu erweitern und volſtan
diger zu machen; Sie ſelbſt ſezzen deswegen die vortref—
lichſten Verordnungen feſt, die dahin abzielen; GSie ſelbſt
ſtehen vor den Erfolg ihrer Anordnungen, und wir, ih—
re Unterthanen, dürſen nichts weiter thun, als daß wir,
frei von Sorgen, ihren heilſamen und wohlmeinenden
Befehlen den willigſten Gehorſam leiſten. Wie vielt
Verbindlichkeiten ruhen um dieſer Urſache willen auf
denen Unterthanen? Wie viele Liebe, wie viele Ehrfurcht
ſind ſie beſtandig denen vornihr Heil beforgten Furſten
ſchuldig? Wer nimt nicht den ſtarkſten Anteil;an den
Tugenden und an dem Leben eines Prinzen, der zum
Glük ſo vieler Tauſenden erſchaffen iſt? Wer ſolte nicht
bereit und willig ſein, alles vor das Leben eines Furſten:
aufzuopfern? Wer ſolte nicht, wenn er vernunſtig in
berlegt, daß das Leben eines rechtſchaffenen Regenten das
Gluk des Staats, und daß ſein Tod oft der traurigſte
Ruin eines Landes iſt; wer ſolte nicht, wenn er dieſes
mit reifer Beurteilung bedenkt, vor das Leben eines ſol—
chen Furſten, als vor ſein eigenes Leben, ſorgen? Wer
ſolte nicht durch ſo viele Grunde bewogen, beſtandig ei
frig ſein, ſeinen geſamten Pflichten ein Gnuge zu leiſten

Gewis,
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Gewis, es iſt vernunftig, es iſt gerecht und lobenswür«
dig, in denen Pflichten einen unaufhorlichen Fleis zu
erweiſen, die wir regierenden Prinzen ſchuldig ſind.

nn
oo—K R eUnterthanen ſtehen mit ihrem Oberhaupte in der

genaueſten Verbindung, und auch dieſes iſt ein Grund,
welcher die abzuhandelnde Warheit beſtatigt. Die Für—
ſten ſind unſere Obrigkeit, und wir ſind ihre Untertha—
nen; die Furſten ſind unſere Herrn, und wir ſind ihre
Knechte; die Furſten ſind unſere Vater, und wir ſind
ihre Kinder. Beiratchten wir die Furſten als unſere
Obrigkeit; ſo fordern ſie mit Recht von uns alle Pflich—
ten der Unterthanigkeit, welche uns die geſunde Ver—
minft und die heiligſte Religion lehret, und ſie fordern

Recht ſo linge, als ſie uber uns herſchen, ſo
dieſelbe mitalt ſie das Lehen geniefſen, ſo lange als wir unter
angeihrem Zepter ſtehen. Als Unterthanen muſſen wir ie—

derzeit die nach ihrer rechtmaßigen Gewalt abgemeſſenen
Beſehle ohne Wieder ſpruch erfullen: denn die Regen
ten der Erde tragen das Bild GOttes, und ſind die
Stadthalter deſſelben. Wer ſich iemals zu einer ſo
groſſen. Kunheit perleiten laſt, gerechte und nichts wieder
die Ordnung GOttes handelnde Furſten durch die Ber
nachlaßigung ihrer Belehle zu beleldigen, der wiederſezt
ſtch in ihnen der hochſtzüfürchtenden Maieſtat GOttes.
Es muſſen deswegendie. Furſten, als unſert Obrxigkeit::

B2r betrach2
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betrachtet, uns beſtandig heilig ſein. Sehen wir fit,
als unſere Herrn, und uns als ihre Knechte, an; ſo
heiſchen ſie mit Recht von uns die treueſten Geſinnun—,
gen; wir muſſen zum Aufnehmen inres Hausweſens,
welches der Staat und das gemeine Zaſen iſt, das Unſe—
rige nach unſern Kraften und mit dem gehorigen Fleiſſe
beitragen, und es mus uns eine wahre Luſt und ein ſüſſes
Vergnugen erwekken, wenn wir beinerken, daß ihre Be—
mühungen um den Staat geſegnet ſind, und daß ſich
derſelbe in den bluhendſten Umſtanden befinde. Be
trachten wir endlich die Fürſten nach dem ſchonſten Bil
de, das wir uns von ihnen machen konnen, betrachten
wir ſie als unſere Vater, und uns als ihre Kinder; ſo
erwarten wir von ihnen gewiſſe Proben der Huld und
Gnade; liebreiche Beſehle, ertragliche Geſezze, gelinde
Zuchtigungen und Strafen und die zartlichſie Beſor—
gung unſerer Wohlfart. Sie hingegen hoffen von uns
mit Recht, daß unſere Herzzen beſtandig mit Ehrfurchts—
vollen Gedanken gegen ihre vaterlichen Vorzuge erfullet
ſind, und daß wir unſere kindliche Liebe und unſere fro
he Dankbegierde bei aller Gelegenheit an den Tag le
gen. Und gewis, wir wurden die Undankbarſten ſein,
wenn wir uns ihrem Winke wiederſezten, wenn wir
uns trage in der Erfullung ihres vaterlichen Willens
und halsſtarrig gegen ihre gelinden Zuchtigungen auf—
fuhreten! Gewis, wir waren die. Unwürdigſten, wenn
wir Zeiten verſtreichen lieſſen, wo wir nicht die zartlichen

Emn
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Einpfindungen der kindlichen Liebe gegen den Vater des
Fandes in uns bemerkten! Auch aus dieſem Geſichts—
punkter aus der ſo genauen Verbindung des Oberhaup—
tes und ſeiner Unterthanen, begreiffen wir das vernunf—
tige Verhalten der Bürger eines Staats, das uns ſo
Empfehlungswürdig ſcheint. Nie werden wir uns eine
Deit unſers Lebens gedenken koönnen, wo wir nicht un—

tuter der Oberherrſchaft und Landesvaterlichen Regierung
eines Furſten ſtehen ſolten; nie iſt ein Teil unſers Lebens
von dieſen Verhaltniſſen ausgeſchloſſen, und eben daher
tonnen uns auch nie die Grunde ſehlen, warum wir
unſere Pflichten gegen die Furſten beſtandig erneuern
und unverrukt in unſern ganzzen Leben fortſezzen
muſſen.

1

ä
X

 Wlir fezzen zu! ienen Grunden noch dieſe Gedanken
hinzur Wemn Unterthanen ihre Pflichten nicht blos ſo,
wie ſie der Zwang und harte Mittel von! ihnen erpref
ſen konnen; ſondern init unverdroſſener Hurtigkeit und
mit Luſt und Vergnugen zu allen Zeiten erfullen: ſo
wird eben dadurch dem groſſen Geiſte eines tugendhaf—
tin urſten eine reizgende Gelegenheit; gegeben, feinr
Gnadbe und wachende Vorforge vor die Glukſeligkeit ſei

ner Unterthanen um ſo viel ſtarker in ſich zu unterhal—
ten, und ſie mit deſto groſſerer Freude und Munterkeit
zauszuuben. Er betrachtet die ungeſaumte Ausfuhrung

ſeiner
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Jeiner Beſehle als ein untrügliches Kenzeichen von der
Zufriedenheit, die das Volk uber ſeine Regierung em—
pfindet. Er ſieht die frierlichen Zeichen der Freude und
Ehrfurcht, die ihm ſeine Unterthanen widmen, als an—
genehme Fruchte an, welche die Dankbarkeit gezeuget
hat. Und obgleich alle dieſe Merkmahle der guten Ge—
ſinnungen der Unterthanen gegen ihren Furſten noch
keine Belohnung ſind, welche der Groſſe der Verdien—
ſie gleichkomt; ob gleich die Unterthanen nach allen ihren
Kraſten zu unvermogend ſind, wurdige Belohnungen
zu erfinden; ſo legt doch der. grosdenkende Furſt der
Aufrichtigkeit, womit ſie ihre Pflichten und ihre wohl—
gefalligen Triebe bezeichnen, den Werth der volkommeu—
ſten Belohnung bei. Wir werden nie auf die Gedan—
ken kommen, als wurde ein Furſt, der mit wahren Tu—
genden geſchmukt iſt, und welcher die Stimme ſeines
Gewiffens mit Aufmerkfamkeit horet, bei der ſtrafbaren

Kaltſinnigkeit ſeiner Unterthanen, die obrigkeitlichen
Pflichten weniger beobachten. Dis ſei ſerne von uns:!
Qobir haben eine. zu lebha fte Ueber zeugung davon, daß,
abgleich daß ihm untergebene Volk ſich der Undankbar—
Feit ſchuldig macht, er demohnerachtet doch Aufmunte
rungen genug zu der geflieſſentlichen Beobachtung ſeiner
Pflichten habe, indem ſich ſeine klugen Einſichten weit
uber die Einſichten des Volks erheben, indem er ein ſtar-
keres. Gefuhl von dein Aedlen eines rechtinaßigen Ver
haltens hat, und indem er auf die. unvergleichlichen und

alies
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altes uber treffenden Belohnunßen vor ſich. hlnſſeht,wor
mit der gerechte GOtt die Tugenden ſeiner Diener, der—
Regenten auf Erden, kronen wird. Bei allen dieſtn
Umſtanden iſt dennoch nicht zu leugnen, daß die runtes
re und bereitwillige Dankbegierde der tluterthanen:das
Vergnügen ihres Oberhauptes in Anſehung. ihrer. uin
ſo viel groſſrr und lebhafter machen, und daß ihr erkentæ
liches Herz vor ihm eine Erfriſchung ſei, wodurch die
Regierungslaſt merklich verſuſt'wird. Grosmüthige
Woolthater laäſſen uns ſchon von!ihrer Zufriedenheit mit
uns verſichert ſein, wenn wir nur ein Herz, das ihre!
Gutigkeit zu ſchazzen: weis, von uns blikkenlaſſenxs
erwekt ihnen aber Schmerzzen und Betrubnis, wenn wir
die unglückliche Fahigkeit haben, ihre Wolthaten mit
kalten und froſtigen Empfindungen zu genieſſen, und die
ſelben, ohne an ſie zu denken, in unſernmigtuzzen zuwer

wenden. Seolte einem wolthatigen Furſten die Danke
barkeit ſetiner Unterthanen weniger gefallen; und'ſolte
ſein menſchliches Herz die: Gleichgultigkeit gegen ſeint
MWolthatenweniger einpfinden! Was iſt der Billigkeit/
gemaſſer, als daß ibir das Wohlgefallen unſerer Wol
thater zu verdienen uns beeifern, und ſie zur Beforde
rung unſers Gluks immer aufmuntern! Wir machen!
hieraus den Schlus: Sind. wit verbunden unſern Ober
herrn durch die Erkentlichkeit ſeiner Gute immer mehr
und mehr zum fernern Wolthun anzureizzen, und ihm
die ſchweren Burden der Regierung durch unſere Freu

de zu



 c 2de zu erſtichtern:; ſo inüſſem wir uſt in vnfern Pflichten
gegen ihn läßig ſein; wir muſſen darin eine ſolche: Treut:
beweiſen, daß unſere Ehrfurcht igegen unſer Oberhaupt
dadurch in. die Augen leuchte: denn dieſes iſt die achteſte
Dankharkeit,idie wir denen Furſten,nals Wolthaternz
ſchuldig ſind, deren fortgeſezte Zuneigung wir theilhaf

tigewerden wollen.

tin  k i.2. Endlich verbindet uns zu iener Pflicht der Eid,
welchen ein ieder Burger des Staats dem Oberhaupte;
deſſelben ſchworen mutß. Ein.ieder Unteythan nzus auf.
das feierliche ſeinem Oherherrn eine unverlezliche Treue,
Redlichkeit, Ehrfurcht und Liebe zuſagen. Wir werden
beei dieſer heiligen Verſicherung durch die Bande der Re.
ligion an die Pflichten gegen dit Furſten und  an die be
ſtandige Ausubung derſelben gefeſſelt. Wer dieſe Ban—

de durch Nachlaßigkeit oder durch einen wohlbedachten
Entſchlus, ſeine Pflichten zu ubertreten, zerreiſſen
wolte, der wurde treulos das heilig Verſprochene nicht
halten, der wurde die Rache des allwiſſenden und ge—
rechten Richters, der die Entehrung der Furſten als ei—

ne Beleidigung gegen ſich ſelbſt anſieht;: zu  ſeinem Ver
derben auffordern. Hier wurden ſich-die Verſundigune
gen gegen GOtt, gegen den Oberherrn und gegen fich

ſelbu haufen. Jede mit einer ſtrafbaren Rachlaßigkeit
oder mit Ueberlegungn Anterſaſſene. Fortfezzung der

ee—
Pfiich
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Pflichten wurde ein Meineid ſein, welcher die Alwiſſen
heit und Gerechtigkeit GOttes laſterte, und uns zu den
Strafen der Ewigkeit reif machte, der das Anſehen der
Fürſten krankt, und die gerechte Ahndung derſelben in
dieſer Welt nach ſich zieht; der unſer eigenes Wohl
zerruttet, und uns in das Verderben ſturzt. So ſchlagt
die Untreu in den Pflichten gegen die Furſten ihren ei—
genen Herrn darnieder. Wer ſolte nicht hieraus erken—
nen, wie gros das Gewicht der Verpflichtung ſei, daß
wir uns in dein, was unſern Oberhaupte zugehoret,
beſtandig treu auffuhren? Wer ſolte hierdurch ſich nicht
aufgemuntert finden, iederzeit das zu erfullen, was die
Abhanglichkeit von einem Furſten von ihm erfordert?

Wenmn ſolte nicht die Vorſchriſt des weiſeſten Lehrers des
meunſchlichen Geſchlechtes heilig, beſtandig heilig ſein, der

da ſpricht: Gept dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!

*4 *4 4 9

12

Geneigteſte Leſer,

Wenn wir bei dieſer Unterſuchung der Obliegen
heit der Unterthanen ein pruſendes Augenmerk auf uns

ſelbſt richten; wenn wir an dieſem feierlichen Tage an
die Verbindung, worin wir mit unſern Durchlauch—
tigſten Furſten ſtehen, wenn wir an die Pflichten den

C ken,
In



A is ſken, nach welchen wir Jhm mit dem ſchuldigſten Eifer
ergeben ſind; wenn wir heute das Gluk erwagen, wel
ches uns aus dieſen Umſtanden zuflieſſet; werden wir
alsdann nicht insgeſamt das freudige Bekantnis able
gen müſſen, daß wir die gegründeteſten Urſachen haben,
wegen unſers geliebteſten Fürſten die reineſte Freude
in uns zu ernahren, uns frohlokkend untereinander
Gluk zu wunſchen, und eine doppelte Treue in der Erful—

lung unſerer Pflichten zu erweiſen? Unſer theureſter
Furſt iſt das Bild GOttes, und er iſt es in einer dop
pelten Abſicht. Er iſt das Bild GOttes, indem er ei.
nen Teil der Erde beherrſchet, deren Regierung der
hochſte Monarch unter viele Oberhaupter des menſchli
chen Geſchlechtes vertheilet hat. Er iſt das Bild GOt—
tes, indem Er das rechtſchaffene Chriſtentum liebt, und
in ſich die Tugenden durch die Macht der Religion ver—

klaren laſt, die den Menſchen zu der genaueſten und
glüklichſten Vereinigung mit GOtt und mit dem von

den Chriſten anzubatenden Erloſer fhren. Carl re—
gieret als ein gerechter und guütiger Furſt, und batet wie
David und Salomo den GOtt an, welcher der erſte Ur—

ſprung alles Segens iſt. Was fur ein groſſer Vorteil
vor uns! Niit was fur einen erfreuenden Einflus
auf uns ſind ſeine erhabenen Tugenden vergeſelſchaftet?
Wer genieſſet nicht die angenehmſte Ruhe unter unſers

Carls Beſchirmung? Wer klagt, ohne ein huldreiches
Gehor
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Gehor zu ſinden? Wer wird unterdrukt, der nicht von
ihm aufgeholfen, und deſſen Unſchluld nicht durch ihm

gerettet werde? Wer vermiſſet in Carkln die wachſame
Sorgfalt, die Nahrung, das Vergnügen und eine be—
ſtandige Wohlfart uber ſeine Unterthanen auszubreiten?
Wer iſt es, der nicht deutliche Beweiſe davon wiſſe, wie
viel unſer theureſter Furſt zu dem Wohlſtande ſeiner
Bürger beizutragen beftieſſen ſei? Wer iſt es, der nicht
am liebſten unter der Regierung dieſes loblichen Regen—
ten ſein Brod zu genieſſen wunſchet? Hochachtungswur—
dig erſcheint uns Carl als Regent und ganz lie-

benswürdig als Vater ſeines Landes: Wir muſſen eb
alle einmuthig geſtehen: Unſer Furſt iſt weit mehr

Vater als Beherrſcher! Carl verbirgt den Glanz der
fur ſtlichen Hoheit unter dem einnehmenden Schleier der
vaterlicheti Liebe, unh:gewlunet badurch die bloden See

len, die ot. dem Anblitke der Hoheit ſchuchtern zuruk—
füchen. Mit was fur einer anziehenden Huld blikt die
ſer Für ſt auf ſeine Unterthanen herab? Wie liebreich
ſtehet ſein Ohr ihren Bitten offen? Wie freuet Er ſich,
wenn Er Hulfe angedeihen laſſen kay! Wie vergnugt
Er ſſich, wenn Er ſiehet, daß nicht der Mangel ſeine Un
kerthanen drukt, und daß ihre Wohlfart bluhet? Und
wenn Er bemerkt, daß die Noth die Ruhe ſeiner Kin—
d ſtohren wil wie viel Anteil nimt Er alsdann an

erihrein traurigen Schikſal? Wie ſehr wird alsdann Sein

J C 2 vater—
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vaterliches Herz geruhrt? Wie  viele Sorgfalt wendet
Er alsdann an, das Ungluk abzuwenden, oder doch die
Laſt erträglicher zu machen? Wir alle kennen die zart
lichen Geſinnungen unſers wurdigſten Landes-Va
ters. Wem ſolte nicht der neueſte Beweis hiervon
einfallen? Wer ſolte nicht an ienen traurig ſchonen Auf—
trit denken, wo viele unſern Carl als Wolthater und
Vater erblikten? Wir ſahen- nur noch vor einer kurz—
zen Zeit das ganzze Diebzig als ein redendes Denkmal
von der Gute ſeines vaterlichen Herzzens! Dieſer Auf—
enthalt des landlichen Vergnugens verwandelte ſich durch

die Grauſamkeit der Fluth in einen Schauplaz des Jam
mers, in eine furchterlich drohende See, welche die Ebe
ven überſtromte, die Ausgäuge verſchlos, die Fluccht ab
ſchnitte, denen wimmernden Menſchen das Brod, und
dem Viehe, welches ſich angſtlich nach der Stillung des
Hungers ſehnete, das Futter entzog. Was fur ein un

gewohnter, was fur ein ſchreklicher Anblikt! Was fur
ein Elend vor die, welchen die Ueberſchweinmungen den

blaſſen Hunger droheten! Aber wie adel, wie entſchloſſen,

wie mitleidig erwies ſich hier unſer Carl, der treue
Vater der Bedrangten! Er ſamlete den theuren Ueber—
reſt des Brods, wagte ſich auf dem leichten Nachen uber
die Flüth Jhn leitete das vaterliche Erbarmen und
der Schuz ſeines GOttes, der den Fluthen geboth, ſei—
nen Geliebten nicht zu beleidigen. Er kam zu den Hung

rigen,
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rigen, und mit Minen, die das bewegte Herz verrie—
then, theilete Er ſelbſt mit wolthatigen Handen den 4

Vorrath des Brods aus, das Er mit ſich fſuhrete. Jhn
ſahen die zwiſchen dem Himmel und den rauberiſchen
Fluthen ſchwebenden Unterthanen unvermuthet zu ih— 4
rer Erfriſchung herzunahen; ſie ſahen Jhn mit Thra— J
nen der Freude; ſie ſahen Jhn mit dankenden Herzen
als einen Engel GOttes, als den Troſt, welchen Jhnen
die gutige Vorſicht ſandte. Wie ſtark redet dieſe Pro
be des zartlichſten Mitleidens von Carls vaterlichen

Herzzen. Wie theuer iſt ſie in den Augen GOttes ge
achtet, und wie ſehr verdienet ſie es, daß ſie gebraucht
werde, den groſſen Charakter des Furſten abzubilden,

welchen du, begluktes Cothen, verehreſt! Wie würdig,
in dem Herzzen eines ieden Unterthanen auf ewig be
wahret zu werden  Und wie viele anliche Handlungen
tonten wir uns erinnern, die insgeſamt davon zeugen,

daß Carl ſeine Unterthanen mit vaterlichen Neigungen
liebe? Wir ſagen nicht zu viel, wenn wir annehmen,
daß Carl ſo viele Lobredner habe, als Er Unterthanen
beſtzzet. Was fur ein groſſes Gluk fur uns, daß wir

unter einem ſolchen Oberhaupte leben! Jn dieſer Ab—
ſicht erfordert es das Recht und die Billigkeit, daß wir
in unſern Pflichten um ſo viel mehr Treue und Eifer
erweiſen, ie groſſer das Gluk iſt, das wir unter der gü—

tigſten Vorſorge unſers Furſten genieſſen. Unſere Ehr

Aurcht
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furcht und Liebe inus ſo gros ſein, als Carls Tugen—
den ſind. Wenn beſeonders der herrliche Tag erſcheint,
welcher uns den liebreichſten Landes-VBater ſchenkte,
und wo dieſer von uns verehrte Füdſt ſelbſt die adel—
ſten Entſchluſſungen, GOtt und ſeinen Unterhanen fer—
ner zu leben, faſſet; wenn dieſer Tag uns im heitern
Glanzze anbricht; alsdann müſſen wir vorzuglich an
unſern gemeinſanfen Vater und an die Pflichten den-
ken, die wir Jhm ſchuldig ſind, weil Er ſich unſeret
Wohlfart aufopfert; alsdann beſonders muſſen wir init
den heiſſeſten Wunſchen Jhin den Segen des Hochſten
und eine fortdauernde Starke des Lebens zu einer lau—
gen und gluklichen Regierung etflehen. Wer unter uns,
geneigteſte Leſer, ſolte nicht, wenn er“ Carls Geburts—
icht ſiehet, Urſachen genüg finden, ſich in ſeinen Pflich—

ten zu befeſtigen, eine gerechte Freude in ſich zu fuhlen,
und die redlichſten Wunſche vor Jhm zu dem Geber al

les Guten abzuſchikken? Wir irren uns nicht es iſt
dieſes die Stimme des ganzzen Landes: Ss lebe der

Durchlauchtigſte Furſt, der leutſeligſte Beherrſcher
ſeines Landeb, der beſte Vater ſeiner Unterthanen.
Carl lebe und mit Jhm Sein Volk gluklich! Der
Schopfer aller Freuden tranke Jhn mit reinen Vergnü—
gungen! Sein Leben iſt unſer Leben Sein Gluf
iſt unſer Eluk! Es ſteigen Carls Krafte, und durch
Jhn werde die Wohlfart ſeiner Unterthanen auf ewig

befe
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beefeſtigt.— Beſltandig wandele Sie beglutt vor Jhw—

die treue Gefahrtin Seiner Tage, unſere geliebteſtq
Landes-Mutter. Jn Jhrem Vergnügen finde un—
ſer zartlicher Karl auf iminer Sein eigenes Vergnu—
gen. Unverrukt ſehe der liebreichſte Vater Seint
Luſt an Seinen Kindern, an den Prinzzen, welche

die ſchone Hoſnung des Landes ſind; Er finde in dein
immer wachſenden Flore des Hoch- Furſtlichen Hauſes

und der Hohen Anverwandten allezeit neue Gelegenheit,

dem GOtt, welchem Er aufrichtig dienet, mit feurir

gem Herzzen zu danken. Carl muſſe von Jahtzen zu
Jahren neue Spuren der Gnade des Hhimmels bemer—
ken, und wir, Seine getreue Unterthanen, muſſen in
Jhm ſtets neue Quellen unſerer Beruhigung und Zu—

friedenheit entdekken. So muſſe dann ein Tag dem
andern die Herrlichkeit, die uber dem Haupte unſers
liebreichen Furſten ſchwebt, volſtandig verkundigen;

ieder Tag muſſe zu dem Glanzze der vorigen Wonne
einen neuen Schmuk hinzuſezzen! Dieſes iſt die alge
meine Stimme des vor ſeinem Furſten batenden

Volts! Dieſes iſt auch die unſrige! Ja, HErr der

Welt, machtigſiter Monarch, Gebiether der Heerſchaa

ren,
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ren, GOtt, der du die Haupter der Fürſten ſchüzzeſt,
und Sie mit Huld und Gnade kroneſt Urſprung des

beſtandigen Wohlergehens! Jſt etwan noch ein Segen,
iſt noch ein Gluk, iſt noch ein Gutes, das dir allein be

kant und unſerm ſchwachen Verſtande verborgen iſt,
und welches wir zu nennen nicht vermogend ſind: ſo
iſt es dennoch unſer Verlangen; ſo wird es doch von

dir unſerm Furſten, deinem Geſalbten, durch uns
erbaten. Mathe du uns, reicher GOtt, den nech ver—
borgenen Seegen bekant las uns ihn ſehen ſtro—

me ihn reichlich auf unſern Carl vom Him

mel herab!
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